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irr. 112 Samstag den l «. Mai 1931 89 . Jahrgang

Am Land der Reparationen
Wirtschaftliche Wochenschau

Das Reichs-Elend in Zahlen Revision oder Kapital — Der
Alpdruck auf der Industrie — Alarm aus Oesterreich — Was

die Börsen dazu sagen.
(Nachdruck verboten .)

Die wirtschaftliche Lage Deutschlands ist äußerst ernst . Das
Reich hat beinahe zwei Mlliarden kurzfristige Schulden . Die
kurzfristge Verschuldung der ganzen deutschen Wirtschaft be¬
trägt nach der letzten Angabe des Reichsministers Treviranus11—12 Milliarden . Der Reichshaushalt für 1930/31 endet mit
einem Fehlbetrag von mehr als 1 Milliarde R .M . Die öffent¬
lichen Ausgaben des Reiches betragen 18 Milliarden R .M . Die
Arbeitslosigkeit hat zwar in der zweiten Aprilhälfte um 210000
Köpfe abgenommen , so daß wir jetzt rund 1,3 Mill , Erwerbs¬
lose in Deutschland zählen , also rund 125000 mehr als um
dieselbe Zeit im Vorjahr . Man darf sich aber von diesen
Zahlen nicht irreführen lassen . Die Wohlfahrtserwerbslosen
haben nämlich wieder zugenommen und zwar um 5,4 Prozent
(rund 40 000 Köpfe ). Wenn die Entlastung des Arbeitsmarktesim April auch günstiger war , als im selben Borjahrsmonat,
so darf man nicht vergessen , daß wir im letzten Jahr unter
dem Drucke einer fortschreitenden Depression standen . Will
man also von einer Aufwärtsbewegung sprechen, so müßte die
Arbeitslosigkeit in ganz anderem Umfang abnehmen.

Was will nun die Regierung tun ? In ungefähr einem
Monat wird sie dem deutschen Volk ihren großen Plan eröff¬
nen. Inzwischen hat ein Rätselraten begonnen . Jedenfalls
will das Reich durch eine Ausgabe von 250 Millionen R -M.
Schatzanweisungen etwas Luft bekommen . Ob die Regierung
dann mit einem Moratorium (Zahlungsaufschub der Uoung-
raten mit alsbaldiger Nachzahlungspflicht ), womit sehr wenig
gewonnen wäre , oder , wie eine rechtsstehende Zeitschrift wissen
will, mit einem Reparationsfeierjahr (vorübergehende Zah¬
lungspause , wodurch sich die Laufzeit des Aoungplanes ent¬
sprechend verlängern würde ), oder ob die Regierung mit der
Revision aufwarten wird , ist ungewiß . Man verweist da gerne
auf die Reden auf dem kürzlich beendeten Internatio¬
nalen Handelskammertag  und seinen Beschluß.
Wenn man bedenkt, welche Mühe es kostete, eine möglichst
nichtssagende Bemerkung über die internationale Schulden¬
regelung in den Beschluß einzuschmuggeln , dann weiß man,
wie dornenreich und langwierig der Weg der Revision ist.
Jedenfalls ist Brüning der Ansicht , daß man zuerst die Finan¬
zen in Ordnung bringen müsse, bevor man um Zahlungs¬
erleichterungen nachsucht. Eines steht außerdem fest: Wir
brauchen entweder  Zahlungserleichterungen oder  billiges
Kapital; sonst gehen wir einer Katastrophe entgegen!

Es fehlt nicht an Ratschlägen, die den Weg zum Aufstieg
wissen wollen. So hat man bei einer Geschäftsführerkonferenz
der Hauptgemeinschaft des Deutschen Einzelhandels in Frank¬furt a. M . als Mittel für einen Ausstieg die Senkung des
Lebensstandards hingestellt. Es sollten die öffentlichen An¬
sprüche wie auch die private Lebenshaltung eingeschränktwerden.

Die Lage der Industrie  ist bei uns , dem Lande der
Reparationen, trotz der im Frühjahr sonst üblichen Belebung,
nicht zufriedenstellend. Der Kohlenbergbau , die Eisen- und
Stahlindustrie, die Metallwaren , Elektroindustrie, das Bau¬
gewerbe, Glas -, Holz- und Schuhindustrie, die Mühlen und die
Margarine-Industrie warteten vergebens auf Besserung. Stur
die Auto- und Kautschukindustrien und dank des Auslands¬
absatzes die Stickstoffindustrien waren halbwegs zufrieden.
Ueberall lasten eben die Reparationen wie ein lähmenderAbdruck.

Die Geschäftsstockung hat sichu. a. auch in der Abnahme
elektrischen Stromes geäußert . Bayerns Großkraftwerke stellen
z. B. im laufenden Jahr einen Rückgang des Stromabsatzes
um 20 Prozent fest. Im Geschäftsbericht der Schuckertwerke
(Nürnberg) wird auf die interessante Erscheinung hingewiesen,
daß es den Elektrizitätswerken gelang, den Ausfall an Strom-

absatz bei der Industrie durch neue Wohnungsanschlüsse z. T.
wettzumachen.

Bei der Landwirtschaft  hat sich nichts geändert. Me
letzte Ernteerhebung ergab, daß die Landwirte in Deutschland
meist nur mehr über ihren Eigenbedarf verfügen.

Daß Deutschland und Oesterreich sich durch einen Zoll¬
anschluß wieder Luft verschaffen wollen , ist angesichts der Ver¬
hältnisse in beiden Ländern mehr als begreiflich . Wie ein un¬
erhörter Alarmruf verbreitete sich über Europa die Nachricht,
daß die größte Bank Oesterreichs,  die Oesterreichische
Kreditanstalt , große Verluste erlitt . Sie verlor nämlich ihr
ganzes Eigenkapital . Dank des schnellen Eingreifens der Re¬
gierung und der Nationalbank (Oesterreich ) und des Hauses
Rothschild gelang es, eine Panik in Wien zu vermeiden . Oester¬
reich braucht , wie man aus diesem Zwischenfall sieht, tiefgrei¬
fende Hilfe . Die Hofmannstropfen , mit Lenen Briand in Genf
aufwarten will , können nicht im entferntesten Oesterreich auf
die Beine Helsen.

Die Börsen  standen unter dem Eindruck der Krise der
Oesterreichischen Kreditbank und die Kurse gaben verschiedent¬
lich nach. In Deutschland zeigte der Geldmarkt  nicht die
erwartete Erleichterung und die Hoffnung auf eine Zins¬
senkung erfüllte sich vorerst nicht . Der Geldmarkt versteifte sich
sogar neuerdings , da die Reichspost , das Reich selbst undschließlich noch später die Reichsbahn an ihn erhebliche An¬
sprüche stellten und noch stellen werden . Das mäßige Zeich-
nungsergebnis der Reichspostschatzanweisungen (etwas über die
Hälfte der aufgelegten 150 Millionen ) spiegelt die Knappheitdes Geldmarktes wieder.

An Len Produktenmärkten  ist bei ruhigem Geschäft
Roggen etwas zurückgegangen . Das Roggenangebot ist wieder
stärker geworden , da die neue Vorratsstatistik erkennen lassen
soll, daß die Bestände doch noch stärker sind, als bisher er¬
wartet wurde . Weizen und Hafer waren fester. An der Stutt¬
garter Landesproduktenbörse blieben Wiesenheu und Stroh
mit 5^ bzw. 3 l̂ R .M . pro Dz . unverändert . An der Ber¬
liner Produktenbörse notierten Weizen 298 (4- 13), Roggen 196
(— 5), Futtergerste 244 (unv .), Hafer 203 (4- 7) R .M . je pro
Tonne und Weizenmehl 39 (— 1) R .M . pro Dz.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindexziffer blieb mit
113,35 gegenüber der Vorwoche unverändert . Baumwolle ist
im Preis weiter zurückgefallen . Der Druck des großen Ueber-
schusses über den Bedarf dauert fort . Besser ist die Lage für
Wolle . Zucker gab von neuem nach. Am Häutemarkt kam es
zu neuen Rückgängen . Die Wirtschaftslage ziegt weiter das
Bild einer Stagnation , wie sie für die Zeit zwischen dem
tiefsten Punkt der Depression und dem Beginn einer neuen
Wirtschaftsbelebung typisch ist.

Me Schlachtviehmärkte  hatten in dieser Woche be¬
friedigenden Handel. Sogar die Schweinepreise, die bisher
stets zurüügegangen waren , haben in allen Klassen etwas an¬
gezogen. Großvieh hatte ruhiges Geschäft bei letzten Preisen.Für Kälber wurden beachtliche Mehrerlöse erzielt.

An den Holzmärkten  ist die Lage unverändert . Me
Frühjahrsbelebung ist weiter klein. Me Preise sind für Rund¬
holz wie für -Schnittholz nach wie vor ungenügend, solange die
ausländische Konkurrenz den deutschen Markt mit billigemHolz überschwemmt.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Wilhelm Lutz, Mode- und Putzgeschäft in Calw ; Sägewerk
Mühlacker, Friedrich Frey in Mühlacker; Karl Ruoß , Schuh¬
warenhandlung in Pfullingen ; Pauline Steiff , Schreibgehilfinin Vaihingen a. E.; Nachlaß des Tiefbauunternehmers Gio¬
vanni Zanettel in Schwenningen ; Johann Digital , Bauunter¬
nehmer in Waiblingen ; Sigmund Storch , Schuhgeschäft in
Heilbronn . — Vergleichsverfahren:  Albert Gleiner,
Tuch- und Maßgeschäft in Gmünd und Heidenheim; JosefHigi , Schuhmachermeister in Sulz.

Württemberg.
Altbulach, OA. Calw, 15. Mai . (Scheuer abgebrannt .)

Kürzlich brannte nachts aus bis jetzt unbekannter Ursache die
Scheuer des Kronenwirts August Weber bis auf den Grundnieder.

Vaihingen a. Enz, 15. Mai . (Der Vaihinger Viehmarkt
verboten .) Infolge erneuten Ausbruchs der Maul - und
Klauenseuche in Hochdorf wurde die Abhaltung des Vieh¬
marktes verboten . Me ganze Gemeinde Hochdorf wurde als
Sperrbezirk erklärt . Sämtliche Gemeinden des Bezirks Vaihin¬
gen und eine Reihe von Gemeinden der Nachbarbezirke fallenin den 15-Kilometer -Umkreis.

Stuttgart , 15. Mai . (Holzverkäufe in Württemberg .) Bei
den Holzverkäufen aus den württembergischen Staatswaldun¬
gen wurden im ersten Drittel des Monats Mai für Stadel¬
stammholz folgende Erlöse erzielt : Schwarzwald : Fichten und
Tannen 56—61, Forchen und Lärchen 61, Unterland Fichten
und Tannen 57—62, Forchen und Lärchen 61, Nordostland:
Fichten und Tannen 60, Forchen und Lärchen 58, Schwab.
Alb : Fichten und Tannen 56—61, Oberschwaben : Fichten und
Tannen 46—59, Forchen und Lärchen 60 Prozent der Landes¬
grundpreise.

Tübingen , 15. Mai . (Selbstmordversuch in einem Brun¬
nen .) In der Nacht vom 9./10. Mai , kurz nach 1 Uhr , bemerkte
ein Fußgänger in dem Brunnen beim Konvikt eine Frauens¬
person . Er zog sie heraus und verbrachte sie auf die Polizei¬
wache. Es handelt sich um ein hier in Stellung befindliches
23jähriges Dienstmädchen , das sich in der Absicht, sich das Leben
zu nehmen , in den Brunnen gestürzt hatte . Das Mädchen ist
seit längerer Zeit schwermütig.

Hardt , OA. Oberndorf , 13. Mai . (Vom Spiel in den Tod.)
Der 15 Jahre alte Sohn Albert des Schreinermeisters Wen¬
delin Kopp spielte mit einigen Kameraden . Er begab sich nun
in den Schuppen , in dem Bretter aufgeschichtet lagen . Auf
unaufgeklärte Weise stürzte eine Brettcrbeige ein und traf den
Knaben so unglücklich an den Kopf , daß der Tod alsbald ein¬
trat . Die Kameraden fanden den toten Freund und mußten
den Eltern , die ahnungslos im Wohnzimmer saßen , die
Trauerbotschaft machen.

Rottweil , 15. Mai . (50 Prozent im Vergleichsverfahren.)
Bei dem Vergleichsverfahren , das das Bankhaus Julius Adler
anstrebt , dürfte nach den Feststellungen des Treuhänders mit
einer ungefähren Vergleichsquote von 50 Prozent zu rechnen
sein. Kleinere Sparguthaben sollen nach Möglichkeit voll aus-
bezahlt werden.

Tuttlingen , 14. Mai . (Wein auf der Straße — Eine Ge¬
legenheit zum Trinken .) Am Samstag mittag führ das Auto
einer hiesigen Speditionsfirma voll beladen mit gefüllten
Weinfässern heimwärts . Die Ladung kam ins Rutschen , zwei
Fässer drückten die Seitenwand durch und stürzten auf die
Straße , wodurch der Faßboden zerschellte und das kostbare
Naß (500 Liter ) sich in den Straßengraben ergoß . Die in der
Nähe auf Len Feldern arbeitenden Bauern ließen sich diese
günstige Gelegenheit , zu einem guten und billigen Trunk zu
kommen , nicht nehmen , legten sich auf den Bauch und schlürften
in gierigen Zügen den Wein , bis sie alle, ungefähr 20 bis 30
Menschen , völlig betrunken waren . Auch ein paar Kühen , die
davon gekostet hätten , sei der Wein in Len Kopf gestiegen . Als
die Weinfässer hier abgeladen wurden , entdeckte man einen von
den Bauern mit aufgedunsenem Gesicht wie leblos zwischen der
Ladung liegen . Er wurde sofort einem Arzt in Behandlunggegeben.

Friedrichshafen, 12. Mai . (Do X II fertiggestellt.) Das
durch ein italienisches Luftfahrtkonsortium den Dornicrwerken
in Auftrag gegebene Riesenflugschiff Do X II ist seit etwa 10
Tagen fertiggestellt und liegt auf der Werft Altenrhein bei
Rorschach. Letzten Donnerstag wurde es erstmals auf dem
Bodeusee zu Wasser gebracht und am Samstag machte es seine
ersten Rollversuche auf dem Wasser zwecks Einregulierung der
Motoren und der Prüfung der Instrumente.

Endersbach, OA. Waiblingen , 15. Mai - (Der Bankkrach
in Endersbach .) Die Bank -Kommandite Fischer u . Cie . in
Endersbach hat am 4. Mai ihre Zahlungen eingestellt . Bei
der vorläufigen Prüfung durch die Südd . Treuhand -Gesell-

Kn/»,

„Nein , die steht nicht fest! Aber ich garantiere Ihnen,
daß sie erträglich sein wird . Seien Sie überzeugt , daß
ich meinen ganzen Einfluß aufbiete , denn . . . ich habe
Vertrauen zu Ihnen ."
, »Ich danke Ihnen , Frau Olga !" sagte Hans warm.

Maria sah. wie angeregt sich die schöne Hausfrau
mit dem Generaldirektor unterhielt . Je länger sie mit¬
einander sprachen, je mehr die Blicke von einem zum
andern flogen, um so trauriger wurde sie.

Sie war zerstreut , überhörte manche Frage Teutschen-
»als, der sich so große Mühe gab, sie zu unterhalten . Es
gelang dem blonden Recken nicht so leicht. Er , der über
me schwierigsten Dinge seines Faches , das er universell
beherrschte, souverän sprach, er fühlte sich in der Unter¬
haltung, die die einfachsten menschlichen Dinge betraf,
unbeholfen.

Carla griff hin und wieder in die Unterhaltung ein.
Der Oberingenieur Sokolowsky. der sich vor einer

^uude eingestellt hatte , versuchte, sie in den Künsten der
russischen Sprache weiterzubringen.

Carla war mit Feuer und Flamme dabei. .
Aber Sokolowsky war ein loser Junge.

„ Mit Vorliebe sprach er ihr kurze Sätze vor . wie „Sie
imd ein schönes junges Mädchen. Man muß Sie lieben.

Ich küsse gern ."
Aber Carla war kein Spielverderber . Sie ging lachendmit.
Mit der Zeit spürte sie aber , wie die Freundin an

ihrer Seite stiller und gedrückter wurde . Mit echt weib¬
lichem Scharfblick erkannte sie sofort die Ursache.

Leise sagte sie zu Maria : „Herr Jordan hat eine
interessante Partnerin , findest du nicht, Maria ?"

„Ja , Frau Olga ist schön."
„Aber es ärgert dich!"
Erstaunt sah sie Maria an.
„Wie kommst du darauf ?"
„Ich habe es so im Gefühl , Liebe."
„Du irrst dich!" entgegnete Maria hastig. „Warum

sollte mich das grämen ? Herr Jordan ist doch unser
Vorgesetzter. Ich bin nichts als seine Privatsekretärin.
Carla . Glaube mir . das halte ich mir immer vor Augen."

Carla sagte nichts mehr.
*

Als sie gegen Abend wieder nach dem Palais Men-
tschikoff fuhren , spürte Hans Jordan , daß Maria sehr
still , beinahe traurig war.

Er fragte sie. was ihr fehle.
Sie sah ihn scheu und schüchtern an und sagte dann

leise: „Ich weiß es selber nicht, Herr Jordan . Irgend
etwas hat mich traurig gemacht. Vielleicht fehlt mir nur
eins , an das ich in Deutschland gewohnt war . . . die
Arbeit !"

Hans atmete tief.
„Die Arbeit ! Sie sprechen es aus , Frau Maria.

Geht es mir anders ? Ich brenne auf den Tag , da wir
endlich uns an den Verhandlungstisch setzen können. Ich
denke, es wird morgen beginnen . Meinen Sie nicht. Herr
Teutschental ? "

„Morgen werden wir wahrscheinlich einer Einladung
des Direktors Zobel folgen müssen. Sie wißen , Herr Jor¬
dan , die Besichtigung der Moskauer Elektrizitätsanlagen.
Fahrt über Land . Ich freue mich darauf . Das Wetter
ist prächtig und man kommt endlich einmal heraus ."

„Gottseidank ! Es fehlt uns ja allen !"
Als sie vor dem Palais hielten und ausstiegen , kam

ihnen Oberst Hassotsch entgegen und begrüßte sie herzlich.
„Ich bin untröstlich !" sagte er, mit einem heißen Blick

auf Maria , „daß ich Sie heute allein laßen mußte . Aber
. . . die Pflicht rief ."

„Die Pflicht ist Diktator . Herr Oberst !" sagte Jordan
zustimmend . „Es geht uns nicht anders ."

Maria erklärte dann , daß sie so müde sei und sie zog
sich in ihre Gemächer zurück, zum großen Bedauern des
Obersten , der aber nicht den Versuch machte, sie zum Blei¬
ben zu nötigen.

s-
Die alte Marinka empfing ihren Schützling mit der

größten Herzlichkeit. Sie überhäufte sie mit allen mög¬
lichen Kosenamen , an denen die russische Sprache so reichist.

Maria wurde mit einem Male so friedvoll zu Mute.
Die Zärtlichkeit und Mütterlichkeit der Alten tat ihr so
wohl.

„Ich bin so müde . Mütterchen !" sagte sie und ließ sichauf den Divan nieder.
Die alte Marinka kleidete sie um.
Dann sagte sie eilfertig : „Soll ich dir einen Tee kochen,

mein Täubchen ? "
Maria nickte und bald summte der Samowar,
Maria saß in Gedanken , ganz still. ' .
Die alte Dienerin ivar bekümmert , daß sich Morias

Miene nicht aufhellen wollte.
«Fortsetzung folgt .)

I



schaft hat sich herausgestellt, daß die Sache viel schlimmer ift
als mau zuerst angenommen, hat. Daraufhin ist Konkursantraq
gestellt worden. Die Fischer anvertrauen Gelder belaufen sich
auf 400 000 bis 500 000 Reichsmark. Die Verluste sind dadurch
entstanden, daß Fischer diese Gelder in faule Unternehmungen
hineingestcckt hat. So hat er einem kleinen Unternehmen in
der Umgegend 88000 R .M . Kredit gegeben, einem anderen , das
früher in Beinstein war, 76 000, einem dritter! 26000 R.M.
Diese drei Posten sind beinahe ganz verloren . Dann sind Ver¬
luste aus früherer Zeit in Höhe von 60 000 Mark da. Wahr¬
scheinlich werden die Gläubiger nur 25 bis 30 Prozent ihres
Guthabens erhalten.

Die Einlage » bei den rviiett. Sparkaffen
im Februar und Mürz 1931

Stuttgart , 15. März . Die Einzahlungen bei den württ.
Sparkassen sind laut Stat . Landesamt von rund 34,85 Millio¬
nen Reichsmark im Januar auf 25,35 Millionen R .M . im
Februar zurückgegangen, im März aber wieder auf 34,45 Milk.
Reichsmark gestiegen. Die Auszahlungen zeigen die gleichen
Bewegungen, d. h. sie haben sich von 27,37 Mill . R.M . im
Januar auf 21,24 Mill . R.M . im Februar ermäßigt und im
März wieder auf 25,03 Mill . R.M . erhöht. Der Einlagen¬
überschuß belief sich somit im Februar auf 7,43 und im März
auf 11,61 gegen 10,18 Mill . R .M . im Januar . Mit dem Ein-
lageuüberschuß erhöhte sich der Spareinlagenbestand bis Ende
Februar auf 599,68 und bis Ende März auf 611,29 Mill . R.M.
Im Gegensatz dazu hat sich der Stand der Depositen-, Giro-
und Kontokorrenteinlagen von 174,15 im Januar auf 173,23
im Februar und 166,83 Millionen R .M . im März vermindert.

Der Fremdenverkehr in Württemberg

" Stuttgart , 15. Mai . Der Fremdenverkehr in Württemberg
hat sich im Jahr 1930 laut Mitteilungen des Württ . Stat.
Landesamts naht weiterhin so günstig entwickelt wie im Vor¬
jahr . Die Auswirkungen der verschlechterten Wirtschaftslage
sind deutlich zu erkennen. Die Zahl der Gäste und Uebernach-
tungen ist nicht mehr in der gewohnten Weise angestiegen;
in Stuttgart ist sogar ein empfindlicher Rückgang des Verkehrs
zu verzeichnen. Bemerkenswert ist auch, daß sich das zahlen¬
mäßige Verhältnis zwischen Dauergüsten (Kurgästen) und
Passanten , wie zwischen Württembergern , sonstigen Deutschen
und Ausländern stark verschoben hat. Der Einfluß von Ober¬
ammergau zeigt sich in einer erhöhten Zahl ausländischer Pas¬
santen. In den 174 berichtenden Gemeinden wurden im Jahre
1930 rund 848 000 Fremde beherbergt gegen rund 832 700 im
Vorjahr . Die Zahl der Kurgäste ist von 122 403 auf 108 831
gefallen, die der Passanten und Touristen allerdings von
710281 auf 739181 gestiegen. Bei den Kurgästen waren im
Berichtsjahr die Württemberger stärker vertreten als früher,
während die sonstigen Reichsdeutschen diesmal ausgeblieoen
sind. Auch die ausländischen Kurgäste haben sich in etwas
geringerer Zahl als früher eingefunden. Die meisten Aus¬
länder stammen aus Oesterreich und der Schweiz, dann kom¬
men die Vereinigten Staaten von Amerika, England . Nieder¬
lande, Frankreich, Tschechoslowakei, Italien , Ungarn und
Polen . Die meisten Ausländer-Übernachtungen weisen auf:
Freudenstadt 37 025 (im Vorjahr 25 732), Wildbad  15892
(22 705), Mergentheim, Friedrichshafen 13269 (8331), Ulm,
Heilbronn und Schömberg.

Vermischtes.
Diamanlenschmrrggel im Glasauge

Die Zeiten sind vorüber und die Tricks veraltet , bei denen
hohle Stiefelabsätze, doppelter Kofferboden, Zahnplomben und
Goldkronen, vor den Augen der Zollbehörde verzehrte Butter¬
brote für Len Diamantenschmuggel noch eine Rolle spielten.
Man ist hinter alle Schliche gekommen, hat oft tagelang ver¬
dächtige Personen in Haft gehalten und ihnen Abführmittel
gegeben, um den Belag dr Butterbrote wieder ans Tageslicht
zu fördern.

Mit demselben Tempo, in dem die Polizei aber immer
neue Mittel zur Bekämpfung der -Betrüger ausklügelt, arbeitet
auch die Unterwelt , um ebenfalls auf neue Tricks zu kommen,
die den Behörden die Arbeit erschweren und den Gaunern
einen größeren Schutz und mehr Sicherheit verschaffen. Nun
ist es gelungen, eine raffinierte Schmugglerin zu verhaften, die
sich zum Diamantentransport eines Glasauges bediente. Dieser
ungewöhnliche Fall dürfte in der Kriminalgeschichte der ganzen
Welt ziemlich einzig dastehen.

Die Schmugglerin ist eine hübsche und elegante srau und
war einst die Gattin eines Berliner Industriellen . Doch
scheint ihr die Ehe zu eng gewesen zu sein und so verschwand
die Frau „Marga " bald nach ihrer Scheidung aus Berlin.

Auf den Luxus und das mondäne Leben wollte sie jedoch
nicht verzichten, und so kam es, daß Marga auf Abwege glitt,
die ihr zwar Mammon genug einbrachteu, aber ihre Gesell-
schaftsfähigkcit auf alle Zeiten vernichteten.

Den holländischen Greuzbeamten fiel es bereits feit langer
Zeit auf. daß Marga immer wieder im ---Schlafwagenabteil
erster Klasse auftauchte und als einziges Gepäck stets nur einen
kleinen braunen Sportkoffer trug - Als besonders neugierige
Zollbeamte sie einmal fragten , weshalb sie so oft dieselbe
Strecke bereise, antwortete Marga , daß sie nicht nur im Haag,
sondern auch in Berlin eine Wohnung besitze. Die Hüter des
Gesetzes merkten sich dies und stellten insgeheim Nachforsämn-
gen an. Marga ließ sich keineswegs durch das ihr entgegen¬
gebrachte Mißtrauen hören und fuhr immer wieder die ge¬
wohnte Route . Tie Ermittlungen der Polizei ergaben, daß
die schöne Frau stets einen Tag in Köln blieb und allerorts
gelder ausgab, deren Herkunft durchaus unbekannt waren.
Das Interesse der Behörden an der rätselhaften Frau wuchs.
Immer dichter legte sich um sie eine Berdachtskette, der Marga
kaum noch entschlüpfen konnte. Sie merkte jedoch nichts von
den Entlarvungsmanövern um sie und fuhr  immer wieder im
Schlafwagen über die Grenze nach Deutschland.

Jn Köln beobachtete man sie ebenfalls. Der Verdacht
wurde insofern stärker, als man sie dort in der Gesellschaft
eines berüchtigten Diamantenschmugglers gesehen hat. Die
Zollbeamten untersuchten sie stets mit äußerster Sorgfalt , doch
nie fanden sie irgendwelche Gegenstände, die auf einen
Schmuggel hinwie'sen, geschweige den Diamanten . Einem
ganz schlauen Beamten fiel es aber auf, daß das eine Auge der
mondänen Frau einen ausfallenden Glanz ausstrahlte . Ter
Verdacht, daß es sich um ein Glasauge handeln müsse, wurde
immer größer . Margas Reisepaß wurde einer eingehenden
Durchsicht unterzogen, doch nichts wies darauf hin, daß Marga
ein Glasauge hatte. Dies müßte doch eigentlich unter „Be¬
sondere Kennzeichen" stehen.

Marga fuhr  wieder einmal über die Grenze nach Deutsch¬
land. Nichts konnte festgestellt werden. Die Beamten hielten
es nun nicht mehr länger aus , Rücksicht zu üben, denn sie
wußten, daß sie es mit einer Diamantenschmugglerin zu tun
hatten. Man sagte Marga auf den Kopf zu, das; sie ein künst¬
liches Auge trage . Selbstverständlich bestritt dies die schöne
Frau . Aber keine Ausrede half, Marga wurde verhaftet . Mau
entfernte ihr das Glasauge , und wirklich, die Vermutung be¬
stätigte sich. In dem künstlichen Auge befanden sich Diamanten
im Werte von etwa 200000 Mark ! Nun half kein Leugnen
mehr, linker Tränen gestand Marga schließlich, daß sie Dia-
mantenschmugglerin sei. Stets habe sie auf allen Reisen im
künstlichen Äuge Diamanten mitgenommen. Lediglich durch
ihren Schmuggel war es ihr möglich, ihren kostspieligen Auf¬
wand zu bestreiten. . Ihr Auge hatte sie vor einem Iahe durch
einen llnglücksfall verloren. Jetzt muß sich Marga , die raffi¬
nierte Schmugglerin, wegen Zollbetrngs verantworten . i

Operative Heilung von Erblindung
Zu einer der vielen Ursachen von Erblindung gehört auch

die Netzhautablüsung. Die Netzhaut hastet nur sehr leicht aus
ihrer Unterlage uns kann durcb Druck, Entzündung oder
Schrumpfungs-Vorgang sich teilweise abheben. Da dieser Vor¬
gang zu unbedingter Erblindung führt , so ist er seit langem
das Ziel von Versuchen zwecks Heilvemühungen geworden.
Alle seitherigen Maßnahmen sind aber im wesentlichen un¬
befriedigt geblieben. Nun wird seit einiger Zeit von einer
neuen Öperationsniethode gesprochen, deren Erfinder der Lau-
sanner Augenkliniker Prof . Donin ist, und der große Erfolge
nachgerühmt werden.

Gonin hatte, wie schon andere Untersucher vor ihm. mit
dem Augenspiegel festgestellt, daß bei allen Fällen von Netz-
hautablosnng Ndetzhautrisse vorhanden sind. Es kann sich um
kleine, kaum wahrnehmbare Löcher handeln oder um zehn und
mehr Millimeter lange Risse- Sie sind nicht immer leicht zu
finden, weil die Falten der abgelösten Netzhaut sie verdecken
können. Während diese Risse nun früher als eine zweite
Folge der Netzhautablüsung betrachtet wurde, hält sie Gonin
seit einer Reihe von Jahren für die Ursache: durch zu starke
Spannungen , Zug usw. reißt die Netzhaut an einer oder
mehreren Stellen ein und hier löst sie sich weiterhin ab. Go-
nins Bestreben geht nun darauf hin, den Netzhautritz zum
Verschluß und zur Wiederanheilnng zu bringen ; er sah gleich¬
zeitig damit ein Wiederanlegen der Netzhaut und ein Ver¬
wachsen mit der gefäßreichen Unterlage eintreten.

Das geschieht durch absichtliches Setzen einer kleinen
Brandwunde (Kauterisation ) an der Rißstelle. Das Feuer als
Heilmittel , das sich auch bei anderen Operationen bewahrt, soll
eine Verklebung der gerissenen Netzhaut erzielen und durch deu
Reiz ein festeres Anwachsen an der Umgebung herbeiführen.
Die ganze Operation geht in örtlicher Unempfindlichmackmng
vor sich, das Auge wird reichlich mit Kokainabkömmlingen
(zur Ausschaltung der Schmerznerven) und Adrenalin (zur

Blutstillung ) betropst und eingespritzt. Die ungefähre Stelle
des Risses wird ausgesucht, ein Schnitt um die äußere um¬
hüllende Schicht des Auges (Lederhaut) gemacht, der auch zur
Äblassung angesammelter Flüssigkeit dient. Durch die Gefäß¬
haut des Auges wird nun ein weißglühcuder Stift so hin-
durcligesührt, daß er an der Innenseite gerade deu Netzhautriß
trifft . Die Hitze muß eine ganze Reihe von Sekunden ein-
wirken, um eben die Gerinnung des Eiweißes und die Ver¬
schorfung des Risses mit Gwißheit zustande kommen zu lassen.
Der Stift wird ohne Schaden durch die sich wieder schließende
Gefäßhaut zurückgezogen, die Lederhaut durch eine kleine Naht
geschlossen. Beide Augen werden verbunden, der Kranke muß
einige Tage völlig ruhig im Bett liegen, damit schon durch die
Schwere der Augeninhalt an die Netzhaut angedrückt wird und
dadurch zur Fixierung der neu angehefteten Netzhaut mithilft.
Eine erhebliche Schwierigkeit vei dieser Operation ist die vor¬
herige genaue Festlegung des Risses in der Netzhaut. Man
sieht ihn ja bei der Operation nickst, sondern er mußte vorher
Surch den Augenspiegel miUimetergenau lokalisiert worden
sein. Mit Hilfe von feinen Tufchpnnkten, die ans der Horn-,
haut bei der -Augenspicgeluntersuchnng angebracht werden,
oder mit einer anderen Hilfsmethode wird die Richtung des
Risses auch äußerlich erkennbar festgelegt, so daß wahrend der
Operation ein Hilfsmittel vorliegt . Bei dieser Lokalisierung
wie auch bei Einzelheiten der Operation haben andere Augen¬
ärzte inzwischen gewisse Aenderungen als zweckmäßig erkannt,
die aber das Wesen der Goninschen Operation unverändert
lassen.

Man muß sich klar sein, daß es nicht nur eine technisch
schwierige Operation ist, die hier ausgeführt wird, sondern daß
auch andere Dinge ihren Erfolg bedrohen; so wird in manchen
Fällen die Ursache, die zur Netzhautablösung führte, weiter
wirten und sie vielleicht an einer anderen Stelle reißen lassen.
Die bisherige, bereits nicht mehr kleine Erfahrung hat aber
viele Dauererfolge feststellen lassen. Gonin rechnet bei frisckien
Fällen aus völlige Wiederanlegung bei etwa 50 Prozent der
Operierten.

Kreuzwort -Rätse!
Waagerecht:  1 . Stadt in Norddeutschlanü. 5. Gebirgs-

wirtshaus , 6. Zweig, 8. Getränt , 9. Zuneigung , II . großer
Mensch, 13. Epos , 16. asiatisches Reich, 18. Frauenname . 12
schottische Grafschaft, 20. schmale Oeffnung , 21. Sturm . —
Senkrecht:  1 . Kopfbedeckung, 2. Wvhnnngsentgelt , 3. Bild¬
hauer, 1. Fruchtbündel, 5. europäischer Staat , 7. tropisäies
Tier , 10. Schlange, 12. persönliches Fürwort , 14. irrsinniger
Mensch, 15. spanischer Herr , 16. kaufmännischer Ansdruck, 17.
Staat in U.S .A.

Wechselt die Köpfe!
Bei nachstehenden Wörtern find die Anfangsbuchstaben zu

wechseln, so daß Wörter von anderer Bedeutung entstehen. Die
neuen Anfangsbuchstaben ergeben ein Sprichwort.

Reger. Angel, Alm, Igel , Sund , Ilse , Rand , Onkel,
Hagel, Masse. Lid, Band . Degen, Jsel , Pest, Tasse,, Alk. Buch.

*

Lösungen aus der Rätselecke der Mittwoch-Ausgabe
Bilderrätsel : Suche das Gute , erwarte das Böse.
Silbenrätsel : „Nichts halb zu tun , ist edler Geister Art"

1. Nestor, 2. Idar , 3. Choral , 1. Taurus , 5. Spiegel, 6. Hatto,
7. Ares . 8. Lapis . 9. Bauer , 10. Ziege, 11. Unkraut , 12. Tafel,
13. Ural , 11. Norden, 15. Insel , 16. Spaten.

62
„Was drückt dich, mein Goldkind ! Willst du der alten

Marinka nicht erzählen."
„Wenn ich selber wüßte , was es ist!" seufzte Maria.

„Ist es dir noch nie so gegangen, daß eine große Traurig¬
keit über dich kam und du wußtest nicht, warum ."

Marinka nickte und entgegneie : „Ter Geist der Trau¬
rigkeit liegt über unserer Heimat , Maria Jwanowna ."

Maria sprach wieder, sie rang die Worte aus sich.
„Sieh . Mütterchen ! Ich . . . ich bin so jung und in

mir ist die Sehnsucht . . . die große Sehnsucht . Es ist mir
manchmal , als stünde ich vor einem großen , großen Tore,
und einer sagt mir : geh durch die Piarte . . . dort hinten
ist das Glück. Und da faßt mich die Angst und kämpft mit
der Sehnsucht. Ich . . . möchte den Weg gehen und bange
doch, daß er mir das Köstlichste nimmt , das ick mir errun¬
gen habe."

„Was ist dir das Köstlichste, Maria ? "
„Der Frieden . Mütterchen !"
Die Stimme der Alten zitterte , als sie wiederholte:

„Der Frieden ? Maria Jwanowna . . . du bist so sung
. . . du willst den Frieden in dir haben ! Sieh mich an . . .
ich bin alt . . - ach io sehr alt . . . und ich kämpfe darum
und . . . habe ihn noch nicht gefunden. Ich denke, er wird
erst kommen, wenn nur die Augen zufallen , daß ich den
letzten Schlai lue."

„Mütterchen !"
„Was quält dich, mein Liebling ! Ist es das Herz?

Trägst du Liebe in dir ? "

Da war es so still zwischen beiden, daß sie die eigenen
Herzen schlagen hörten.

„Liebs . . .1" klang Marias Stimme wie aus tiefen
Fernen . „Sage mir . Mütterchen . . . was ist Liebe? Ich
weiß es nicht!"

„Du . . . weißt es nicht. Maria Jwanowna ? "
Da warf sich Maria auf den Diwan und barg das

Haupt in den Kisten. Sie schluchzte auf , ihr zarter Kör¬
per bäumte sich unter der Wucht des Schmerzensschreies.

Die alte Marinka kniete zitternd neben dem jungen
Weibe nieder , überschüttete es mit zärtlichen Worten , ver¬
suchte zu trösten , aber der Tränenstrom wollte nicht ver¬
siegen.

„Wie soll ich es misten. Mütterchen !" sagte Maria.
„Ich . . . ich die . . . Vater und Mutter nie gekannt ! Ich
. . . die immer allein war . LH. Czogan Storkow . . . er
war io gut und edel zu mir . Er . . . tat alles , mir Vater
und Mutier zu ersetzen. Aber . . . ick baue dock keine
Mutter . Und da wuchs die Sehnsucht , lind immer . . .
immer denken müssen . . . vielleicht lebi sie noch, die dich
mit Schmerzen gebar . Vielleicht sehnt sie sich nach ihrem
Kinde, so innig wie ich mich iebne. daß mich die Arme
meiner Mutter umfangen könnten ."

Nach diesem Ausbruch wurde sie ganz still.
Sie lehnte an der alten Dienerin , die ihr über das

Blondhaar strich. Auch Marmka sprach nichts, denn sie
fühlte , daß es setzt nichts zu sagen gab.

Nach einer Weile erhob sie sich uno kümmerte sich um
den ree.

Gehorsam trank Maria . Sie fühlte , wie wohl er ihr
tat.

„Höre mich jetzt an . mein Liebling ", begann die Alte
wieder.

„Ja , Mütterchen !"
„Ich habe mit Jilitsch gesprochen. Er war gleich

Feuer und Flamme dir den Dienst zu tun . Er ist zu

dem alten Alexen gegangen . Er hat mit ihm gesprochen."
Aufgeregt wurde Maria.
„Und . . . und . . . was hat er gesagt?"
„Alexen . . . ist sehr krank, meine Tochter. Jilitsch

hat aber an seinem Lager gesessen Hat mit ihm ge¬
sprochen und da hat ihm der alte Alexen alles gesagt.
Willst du es aus Jilitschs Munde hören ? "

„Ja . Mütterchen !"
„Ich will ihn holen. Täubchen !" ^
Sie erhob sich und kam nach einigen Augenblicken mit

einem jungen sympathischen Menschen, mit schwer¬
mütigen Schwärmeraugen wieder.

Jilitsch beugte das Knie vor Maria und wartete aus
die Anrede.

„Du hast den alten . . . Alexen . . . gesprochen,
Jilitsch ? "

„Ja . Mütterchen !" entgegnete der Diener demütig.
„Erzähle . . . oh berichte mir alles . Und veraiß °NN

Wort ."
Der Diener begann.
„Mütterchen . . . Sre Turatis waren , ehe die große

Umwälzung kam. ein großes mächtiges Fürstengeschlecht,
das riesige Besitzungen besaß. Das Stammgut der
Turatis lag bei Petschikow. einer kleinen Stadt an der
Eisenbahnlinie Moskau —Petersburg . Es ist das >"
ganz Rußland berühmte Schloß Poltawa . Es existiert
jetzt noch und gehört dem Staat . Wer es bewohnt, weiß
ich nicht. Auch Alexey vermochte es mir nicht zu sagen.
Der älteste Sohn des Fürsten Turati , Wladimir Turati.
verliebte sich in die Gesellschafterin seiner Mutter , in dje
Deutsche Elisabeth Rainer . Man sagt von ihr , daß sie
schön wie ein Engel gewesen sei."

„Eine . . . Deutsche!" Marias Erregung wuchs.

iFvrtietzung folgt .t



Dichker-Auekdoten
Bernhard Shaw und dem englischen Sck)riftstel-

, , L „,don Craig war ein heftiger Streit entstanden, well
^«.̂ n iich wiederholt sehr abfällig über seinen Kollegeil ge-
- batte Schließlich veröffentlichte Eraig einen ossenen
irin  dem er Shaw unter anderem erinnert , er sei ein Ire^ eL bloß der Gastfreundschaft der Engländer zu ver-
kn -n daß er unter ihnen leben dürfe. Shaws Antwort auf

Brief lautete : „Ich habe nie um die Erlaubnis gefragt,
^ knaland wohnen zu dürfen und sie me erhalten . Der ver-

Einsender scheint zu glauben, daß ich ein Flüchtling bm,
Krend ick il, Wirklichkeit als Eroberer gekommen bin."

Ein Engländer , der ein Gegner von Bernhard Shaws
Ideen ' wat , führte einmal mit dem Dichter eine heftige De¬
batte. Im Verlaus der Diskussion ließ sich der Engländer zu
folgenden Worten hinreißea:

„Sie wissen, Herr Shaw , daß ich selten spreche. Wenn ich
aber einmal etwas sage, so sage ich, was ich denke."

Shaw antwortete lächelnd: „Ach, deshalb sind Sie stets
so ruhig ?"

„Möchten Sie , lieber Areiligrath, " fragte Geibel ihn eines
Tages , „nach Mekka, nach den Dschungeln, nach Afrika, dort
wo Ihre Gedichte spielen?"

„Nein, lieber Freund, " entgegnete Freiligrath , „dann wäre
es mit der exotischen Dichtung vorbei. Sobald ich erst Raub¬

tiere hören würde, Lianen und Pfefferbäume röche, und die
Sonne spürte , wäre es aus mit dem Traum der Dichtung.
Es ist gut, daß die Phantasie nichts riecht, nichts hört und
nichts spürt.

*

Der berühmte Jurist und Dichter Felix Dahn wurde nach
einem Vortrag , den er in Hamburg gehalten hatte, zu einem
Abendessen geladen. Er lehnte ab mit dem Bemerken, daß er
die schlimme Lebensweise in Hamburg kenne. Bei seinem
ersten Aufenthalt dort habe er sechs Wochen hindurch nichts
anderes getan als trinken und schlafen. Entrüstet fragten die
Hamburger Herren , in welcher Gesellschaft er sich denn damals
bewegt habe. Und Dahn erwiderte ihnen beschwichtigend, daß
es die ersten sechs Wochen seines Lebens gewesen seien.
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Mit üem Revolver unterm vett.
Ich war einigermaßen verblüfft , aber richtig, nach ein paar

Minuten kam der mir wie vom Himmel gesandte Mann und
trachte eine Abschrift des Telegramms . Dieser Ingenieur
leitete schon seit einiger Zeit die Arbeiten auf dem dor¬
tigen Bahnhof und war infolgedessen mit den verschiedenen
Beamten gut bekannt. Das Telegramm selber war nach
Karlsruhe an einen Hauptmann  S . gerichtet und for¬
derte diesen auf, mit dem Vieruhrzuge nach Appenweiher
zu kommen, wo ihn feine Schöne erwarten werde. Der
Ingenieur, der sich für meinen Fall äußerst interessierte, bat
mich, über ihn vollständig zu verfügen, was für mich eine
große Hilfe war.

Damit ich mich auch frei dort bewegen konnte, gab er
mir eins seiner blauen Aröeitsjacken und eine gleiche Mütze,
so daß ich von den dort beschäftigten Angestellten kaum zu
ilütsrjcheiden war . Auch wir gingen dann in den Warte-
saa!. wo die Dam? noch immer saß und auf den Herbei-
gcruftnen wartete , und tranken in Ruhe unseren Kaffee.
Es Mg gegen vier Uhr gewesen sein, als der Karlsruher
Zug. einlies und ihm ein ansehnlicher Herr , dem man den
Ofsirwr sofort ansehen konnte, entstieg. Er wurde von
meiner Dame herzlich begrüßt und weidlich abgeküßt.
Tr fühlte sich aber wohl nicht besonders sicher, denn er
schaute mißtrauisch überall herum , hatte zweifellos das Be¬
streben, von anderen Personen nicht gesehen und erkannt zu
werden/ Die beide» bestellten sich in dem einzigen, aber
reiMd gelegenen Hotel ein Zimmer . Mein Berliner
Freund, der ja mit den örtlichen Verhältnissen und Per¬
sonen sehr gut bekannt war , sagte mir schon vorher, daß,
wenn die beiden über Nacht bleiben wollten , sie nur in
diesem Hotel wohnen konnten. Er erbot sich auf meinen
Wunsch, dem Wirt vorher Bescheid zu sagen, daß er ihnen
ein Zimmer .geben sollte, das ich unter Beobachtung halten
könne. Diesem Wunsch kam der Wirt auch nach. Das
Pärchen erhielt ein Zimmer , das durch zwei Schiebetüren,
die ich vorher gut geölt hatte , von meinem getrennt war.
Auf meine Anregung rückte der Wirt das große zweischläf¬
rige Bett der beiden vor die Schiebetüre, die außerdem noch
dicke Portieren hatte.

-Es war ein wunderschöner Abend und meine
„Freunde" hatten in dem zum Hotel gehörenden Garten
Platz genommen und sich eine tüchtige Portion Schinken
mit Rührei bestellt. Ich hatte inzwischen mein Zimmer zu
einer regelrechten Nachtbeobachtnng zurechtgemacht und
nahm dann mit meinem Berliner Freund auch im Garten
Platz. Allzulange brauchte ich nicht zu warten . Nachdem
die beiden ihr Mahl beendet, eine Flasche Mosel und eine
halbe Flasche Sekt getrunken hatten , machten sie sich fertig,
aus ihr Zimmer zu gehen. Eine Flasche Sekt nahmen sie
mit. Nun war es Zeit für mich, anfzubrechen, denn ich
mutzte ans alle Fülle früher auf meinem Zimmer sein als
die beiden auf dem ihrigen . Glücklicherweise hatte ich dem
Wirt vorher Bescheid gesagt, daß, falls die beiden Gäste
tragen sollten, ob das Nebenzimmer besetzt sei, er das ver¬
neinen möge. Wie berechtigt meine Anordnung war , geht
daraus hervor, daß das Pärchen , insbesondere aber die
Dame, als sich der Wirt vor der Zimmertür von ihnen
verabschiedete, tatsächlich die Frage stellte:

„Wohnt nebenan jemand ?"
Worauf der Wirt prompt antwortete : „Nein , dis ganze
Etage ist leer." Still verabschiedete sich mein neuer Freund,
der bis dahin in meinem Zimmer gesessen hatte , von mir,
wobei er mir etwas schadenfroh die Worte ins Ohr raunte:
»Viel Vergnügen." Dann war ich allein.

Obwohl die beiden bei ihrer Flasche Sekt sich anfangs
ziemlich laut unterhielten , war es mir doch nicht möglich,
dmch die dicke Portiere und Schiebetür etwas zu verstehen.
Ich mußte also warten , bis sie im Bett waren , was auch
nicht allzulange dauerte . Nun löschte ich das Licht und fing
an, die Schiebetüren mit der größten Vorsicht zentimeter¬
weise auseinanderzuschieben, bis die Oeffnung weit genug
war, um hindurchkriechen zu können. Vorsichtigerweise
hatten wir die Portieren vorher in mittlerer Höhe zu-
lammengenäht, so daß sie von innen nicht leicht ausein¬
andergeschlagenwerden konnten. Ich lauschte und konnte
Ichon die Stimmen der beiden hören. Aber es war noch
nicht deutlich genug. Ich kroch deshalb , nur mit Unterzeug
bekleidet,, den Revolver umgeschnallt, wieder zentimeter-
weise vorgehend.

unter das Bett.
Jetzt konnte ich allerdings jedes Wort , das gesprochen
^urde, verstehen, aber mein Diensteifer wurde nicht be¬lohnt. Sie sprachen von allen möglichen Dingen , nur nicht
von denen, die mich interessierten. Als die gegenseitigen
AAsten und Antworten immer seltener wurden , schien der
«chlaf sein Recht geltend zu machen und ich traf Anstalten,

Aückzug anzutreten . Unter Anwendung aller Vor¬
sichtsmaßregeln verließ ich den ungemütlichen Aufenthalts-
ort unter dem Bett . Es dauerte immerhin zehn Minuten,
vis ich schweißtriefend vor der wieder geschlossenen Schiebe-

meinem Zimmer stand. Dann hörte ich auch schon
kräftiges Schnarchen aus dem anderen Zimmer. Vorläufig

für mich nun nichts mehr zu tun , ich stellte meinen
Wecker auf vier Uhr , steckte ihn unter mein Kopfkissen und
oegab mich nun auch zur Ruhe.

Als ich am nächsten Morgen um vier Uhr aufwachte,
hörte ich noch immer die Schnarchtöne, konnte daher mit
der größten Ruhe meine Morgentoilette machen und der
weiteren Dinge harren . Meine Geduld wurde auf eine
ziemlich harte Probe gestellt,' denn erst um halb acht Uhr
vernahm ich aus dem Nebenzimmer allerhand Geräusche.
Leider konnte ich auch jetzt nichts von dem verstehen, was
drinnen verging . Ich war schon in Heller Verzweiflung,
als ich eine Entdeckung machte, die mir äußerst gut zustatten
kam. Die meisten Zimmer in der dortigen Gegend, wie das
ja auch im Rheinland der Fall ist, werden mit einem trans¬
portablen Ofen geheizt. Sobald die wärmere Jahreszeit
beginnt , wird dieser Ofen dann aus dem Zimmer entfernt.
Dadurch entsteht oben in der Wand , wo das Abzugsrohr
ausläuft , eme kreisrunde Oeffnung. Solch eine Oeffnung
führte auch aus meinem Zimmer in das Nebenzimmer.

Mit aller Vorsicht schob ich nun den einzigen im
Zimmer befindlichen Tisch in die Ecke, wo sich die Oeffnung
befand, dann setzte ich einen Stuhl auf den Tisch und klet¬
terte hinauf . Die Aussicht war für mich äußerst günstig,
denn ich konnte direkt auf das Bett schauen. Zugleich be¬
merkte ich aber die Gefahr , daß, wenn einer der beiden nach
oben schauen würde, ich oder doch mindestens meine Nase
von ihnen gesehen werden konnte. Mit größter Vorsicht
kletterte ich wieder herunter , schnitt mir von der Fenster-
gardine ein viereckiges Stück ab , kletterte wieder hinauf und
steckte dieses Stückchen Gardine mit der Schneide meines
Taschenmessersüber dieser Oeffnung feit. Es war selbst¬
verständlich. daß dies alles ganz geräuschlos vor sich gehen
mußte, da das Pärchen inzwischen ganz munter war und
allerhand Unfug trieb . Immerhin war es mir nun mög¬
lich alles zu sehen, was im Zimmer vorging, während ich
nicht gesehen werden konnte. Gegen acht Uhr standen die
beiden endlich auf. Während sie im tiefsten Negligee in
einer Ecke saß und einen Pariser Gassenhauer trällerte , saß
er vor ihr auf einem Stuhl , hatte in einer Hand eine
Kleiderbürste, in der anderen ihr schwarzseidenes Kleid und
bürstete von dem Saum des Kleides den Straßenschmutzab.
Bei dieser Szene entwickelte sich die erste Unterhaltung über
die mich besonders interessierende Sache. Er machte ihr sehr
heftige Vorwürfe darüber , daß sie ihn in eine so unglückliche
Situation gebracht habe. Sie nahm die Angelegenheit sehr
leicht und war gleich bei der Hand, seine Vorwürfe durch
eine Umarmung , einen Kuß zu beschwichtigen. Man
konnte aus der Unterhaltung merken, daß er zweifel¬
los den Verführ «ngskünsten dieser Frau erlegen war.

ohne daß er wissentlich etwas Unehrenhaftes begangen
hatte . Bald war im großen und ganzen der Beweis er¬
bracht, daß sie in diese Geschichte verwickelt war . Die
Hauptsache war dadurch für mich erledigt. Ich hatte nur
noch zu beobachten, wo beide verblieben. Arm in Arm
verließen sie ihr Zimmer und nahmen in der Gartenlaube
i.'ireu Morgenkaffee ein. Dann fuhr er mit dem Zwölfuhr¬
zuge nach Karlsruhe zurück, während sie nach Freiburg fuhr
und in einem dortigen Hotel Wohnung nahm.

Ich saß eine Stunde später schon bei dem Major von
Lindenau , der damals Nachrichtenoffizier in Freiburg war,
und erstattete ihm Bericht. Er ordnete sofort eine weitere
Beobachtung der Jane Durieur an. Am nächsten Morgen
begab ich mich mir Lindenau , für den ich bereits vorher in
Spionagesachen tätig gewesen war , zum Divisionskomman¬
deur. Kommandeur war damals der Erbprinz Friedrich
von Baden. Ich mußte ihm nun ganz ausführlich Bericht
erstatten . Sein Gesicht wurde äußerst ernst, als ich ihm den
Namen des Offiziers nannte . „Das halte ich für ausge¬
schlossen, er kannte doch den Divisionsbefehl, daß keiner mit
dem Weib verkehren soll." Bei der Verabschiedung sagte
mir der Prinz sehr herzliche Worte . Unter anderem
meinte er zu seinem Nachrichtenoffizier: „Lindenau , wenn
es mal zum Krieg kommt, muß Herr Steinhauer bei uns
das Spionagewesen leiten ."

Später auf dem Heimwege sagte Lindenau zu mir , daß
es schwer halten würde, den Erbprinzen davon zu über¬
zeugen, daß der von mir beobachtete Begleiter der Dame
wirklich Hauptmann S . sei. Auf alle Fälle wolle er sich
die Sache noch einmal überlegen und mit dem Erbprinzen
darüber sprechen. Am nächsten Vormittag teilte er mir
dann mit , daß der Erbprinz beschlossen habe, einen Gefell-
fchaftsabend zu geben, zu dem alle seine Offiziere, also auch
der in Betracht kommende Hauptmann , eingeladen werden
sollten. Auch ich erhielt eine Einladung . Da ich aber auf
Hoffestlichkeiten mit meiner Garderobe nicht eingerichtet
war , lieh mir Herr von Lindenau für diesen Abend einen
Smoking. Es war mir ein leichtes, unter den anwesenden
vielen Gästen den Don Juan herauszufinden . Dem Erb¬
prinzen und dem Major von Lindenau gegenüber leugnete
er zwar zuerst, aber schließlich gestand er, weiß wie derKalk an der Wand.

Das Verfahren gegen ihn wurde militärisch geführt
und interessiert hier weiter nicht. Jane Durieux wurde
beobachtet und festgenommen, mußte aber wieder auf freien
Fuß gesetzt werden, da das Beweismaterial nicht genügte,
andererseits man wohl nicht die schmutzige Wäsche in der
Öffentlichkeit waschen wollte. Von ihr erzähle ich in einem
anderen Kapitel ; sie ist schließlich doch von ihrem Schicksal-ereilt worden.

5pion in knzianc!.
Spionage treibe » ist nicht immer ein unehrliches Ge¬

werbe, und nicht jeder Spion ist ein Verräter oder un¬
ehrenhafter Mensch. Es gibt allerdings Spione , die ledig¬
lich für Geld arbeiten , ohne Rücksicht darauf , wer ihr Auf¬
traggeber ist. Der Geldbeutel ist ihr Vaterland . Dann gibt
es Spione , die aus Abenteuerlust , verbunden mit Patrio¬
tismus , diesen Beruf ausüben . Es sind meistens reiche
Leute, die viel auf Reisen sind, in fremden Ländern etwas
sehen, was nach ihrer Ansicht die Behörden ihres Vater¬
landes interessieren könnte, oder Leute, die im Auslande
wohnen, an ihrem Wohnsitz solche Beobachtungen machen
und dann der zuständigen Stelle Kenntnis davon geben.
Ihnen kann man nicht den Borwurf machen, daß sie etwas
Unrechtes tun oder die Gastfreundschaft des Landes ver¬
letzen. - Es ist ja nirgends verboten , was man mit eigenen
Augen sieht, mit eigenen Ohren hört , in irgendeiner Form
weiterzugeben. Nur darf man sich die Wissenschaft nicht
unrechtmäßig verschafft haben. —

Eines schönen Tages komme ich mit einem deutschen
Dampfer von Amerika zurück; der Dampfer läuft , ehe er
nach Bremen kommt, den englischen Handelshafen Ply-
mouih an . Vom Schiffe aus bemerke ich, daß an der Ein¬
fahrt zur Reede etwas gebaut wird, wahrscheinlich ein
Fort . Ferner sehe ich, daß sechs Eroßkampffchiffe, vielleicht
merundzwanzig Kreuzer und ebensoviele Torpedoboote
draußen auf der Reede sich bewegen. Diese Beobachtung
reite ich dann dem Admiralstab mit . Kein Engländer könnte
mir daraus einen Vorwurf machen. Man würde auch meine
Postkarte ruhig expedieren, denn jeder Mensch kann mit
eigenen Augen sehen, was ich geschrieben habe, aber den
Admiralstab jedes anderen Landes interessieren derartige
Nachrichten sehr; denn es ist ihre Pflicht, sich über die Be¬
wegungen der Flotten anderer Länder , über Neubauten von
Befestigungen usw. auf dem Laufenden zu halten . Wäre
ich aber in Plymouth an Land gegangen, hätte mich an
einen Unteroffizier der Marine Herangeinacht und ihn aus-
gefragt , wieviel Kriegsschiffe da draußen liegen ustv., so
hätte ich meine Erfahrungen durch List erworben und die
Engländer könnten mir den Prozeß wegen Spionage
machen.

Die dritte Art von Spionen , zu denen auch ich gehörte
sind solche, die gewissermaßen „offiPell" spionieren. Zuihnen gehören sprachgewandte Offiziere und ' Beamte , die
ihren Urlaub im Auslaade verleben, ferner alle Personen,
die behördlich im Auslass tätig fin̂ yom Botschafter ab¬

wärts bis zum Schreiber. Sie alle sind verpflichtet, ohne
daß sie einen Auftrag dazu bekommen, zu spionieren, d. h.
Beobachtungen, die das Vaterland interessieren könnten,
miizuteiten . Diese Leute arbeiten rein im Interesse ihres
Vaterlandes und es ist ihnen aus ihrer Tätigkeit niemals
ein Vorwurf zu machen. Ich stehe sogar auf dem Stand -!
Punkt, daß gerade Deutschland vor dem Kriege viel zu!wenig in dieser Beziehung getan hat . Vielleicht hätten dis
leitenden Stellen doch ein viel besseres Bild von unseren
Gegnern bekommen, wenn sie solche Spione in den später
feindlichen Ländern gehabt hätten , die uns dauernd über
die inneren Vorgänge des Landes berichteten. Ich selbst
war in den letzten zehn Jahren vor dem Kriege fast jedes
Jahr mehrere Monate im Auslande , insbesondere in Eng,
lond, mit dem Aufträge , P

Verbindungen anzuknüpfen und Stimmvngsberichte Hzu liefern.
Ich hatte auch schon fünf Jahre vor dem Kriege in einein,
meiner Berichte zum Ausdruck gebracht, saß England auß!
einen Krieg mit Deutschland hinarbeite . Diese Ueberzeu«!
gung gründete ich darauf , daß in England , wo die Fre -- '
zügigkeit zu Hause war, wo sich die Polizei um den ein¬
zelnen nicht kümmerte, solange er mit den Strafgesetzen
n'-cht in Konflikt kam, wo es keine Wehrpflicht gab, infolge¬
dessen auch keine Einwohner -Meldeämter , plötzlich eine Art
Verfügung erlassen wurde, nach der die Polizeistationen
Listen über Ausländer , besonders über Deutsche, auszu-
sertigen und der Zentrale einzureichen hatten . Aber auch,
ein anderer Umstand fiel mir auf . Ich habe in England,
besonders in London, verschiedenen Empfängen von Fürst¬
lichkeiten, dem Lord-Mayor -Day usw., beigewohnt. Da¬
bei habe ich oft bemerkt, daß Flagg ?» aller Nationen , ins¬
besondere aber französische, russische und belgische, überall in
d?n Geschäfts- und Privathäuseri ; ausgehängt wurden>
aber vergeblich suchte ich eine deutsche. Rur auf ven Ge¬
bäuden, die „königlich" oder „behördlich" waren und di'tz
Flaggen aller Nationen zeigen mußten, war auch di»
dcurjche Flagge zu sehen. Es war das für mich ein Zeichen»
daß die Sympathie für Deutschland ganz geschwunden war^
Auch diesen verdächtigen Umstand habe ich in einem BeK
richt erwähnt . Leider würden diese wichtigen Meldungen
nicht geniibeachtet:  Die Botschaften und Konsulats
ha^ en wvy. e-^ as anderes zu tun . als sich mit solchen!
„Kleinigkeiten" abzugeben. ^ lFortfetzung folgt.) ^
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Das gslii blitrscfirisll! ^ rig^ rronrits , cingstrQckcnsta Zpsissrssts,
fett vncl 5climot2 bsssitigtdokme jscls /vsülis. Silberhell strahlt
Aluminium! Appetitlich kriscr̂ ricl sauber glänzt bmoills!
vrie schmackhaft läftt sich in d Sbpftsgtsr »läpsso kacheo !d
enftsrrit jsclsrr Oeruch aus asn Oekä6sr > vric! macht
sie vollkommen ksimkrsi.^ um Lchutr clsr Ossunclhsit?
pftsgsn Lispsannsn uncllöpke, überhaupt alles Lescbirr,
Ltsts mit W». 5is sincl vislschnsller fertig, haben wenig
Arbsit ^ nss^ schirr ist ststs,to6sllos sau bsr , hält länger
oncl besser , d >̂t ergiebig uncl sparsam , kin bftläffel
^ibt lO klier wirksaroes Zpülwasser uncl wos körmsn
5is clarin alles Lpülsn.vnch reinigen!
^ ^ hisnksl's ^ ukwosch-, 5pül - unä kslmgungsmittsl kur
tiaus - unä Xüclisngsröt . l-lsrgsstsllt in äsn ftsrsilwsrksn. Li

Schwarzenberg

Arbetts-Vergebung
Zum Neubau einer Scheuer mit Stall für Herrn

Bürgermeister Theurer in Schwarzenberg, habe ich die
Maurer - , Zimmer -, Flaschner - , Schlosser - ,
Schmiede - und Wasserleitungsarbeiten

in Akkord zu vergeben.
Die erforderlichen Unterlagen liegen ab 18. Mai beim

Bauherrn zur gesl. Einsichtnahme auf, bei dem auch die
Offerten bis spätestens Donnerstag den 21. Mai, abends
6 Uhr, abzugeben sind.

Neuenbürg, 16. Mai 1931.
Ludwig Rest , Architekt.

^errtUedsr Loimtuxsäitznsl
sm 8oants§ Neu 17. lVlal 1931:

0r . me «-, » vrrck , kslcßrennsck,
leleton dir. 141  dleuendürx oüer vnksllmeläestelle

dleuevdürx.
Schwann

Am Sonntag den 17. Mai 1931

Mz -llllterhMW
im »Gasthaus zum Waldhorn"

wozu sreundl. einladet
Feuerwehrkapelle Conweiler.

Sräfenh ausen
Morgen Sonntag findet im »Waldhorn"

TW -llNltthllltW
statt, wozu höflichst einladet

L. Krämer.

Die AM - LLesL
äie reickste^ uswubl tükrenäer Fabriken

tinclen 8ie im
^spetsnksus X. kggsrs , Pkorrksim,
Î eopolctstraLe 10s, trüb, l ôksl di. Lckveirer.
OroLe Posten peste;  tabeldakt billig.

^Ln Äla5ckerr
OsrLrcis entsprungen ,reiob an kost-
bsrsn l̂ IInsraistokfen, kommen wir
ru ibnsn, um Ibrsn VIsgsn, Osrm
unü klieren in Ordnung ^u bringen.

Wir bsiksni

veberkiagsrlpmükIu.klieldeikiLueilei,
leinsrirer liirrrdqnelle uacl 5pmilel
Imnsuer Lpallo lprnaelu.üpallolluelle
1urs-5pruüel unü 5suerl»imn
llomstsi-bpmkiel und Urquell

2 !nsr von uns sei Ibr tZgiiobsr Usob-
gsnosss , uncl Lis werden siob bsid immer
besser und dessen kübisn.

2is mit wenigen VIsrk eins rlobtigs
drunnsmiur msonen , ssgsn ibnsn unsere inierssssntsn Prospekts,
^onreiben 31s sokort um kostenlose Zusendung sn dis
^lineroibrunnen - O>, p 3 d Oedenkinoen/ V̂üiit
Heinricli Müller, /Vünei'sIv/LSsertLbnk, dieuendürZ, lelekon 6,
l.uc>vvi§ OmL, ^tinemIvvassei-IisnäiunZ, Neuenbürg leleton 159,
dritr Wurster , iVUnerLlvvasserkanälunA, Lslmbacd , 1'elet . 384,
Lrnst ttöll , ^ inerslv,3sserd3nctlun8 , piinxweiler,
Orl l 'uback , iVtinerslwLSserdanctlunA, Wilädsci, lelekon 62,
Orl ? rLnk, ^ inerslwssserdanaiun ^, Lirkentelci,
k -iectrick Wieienci, /VtinsrsIv/asserdLnälunA, ^ rnvscd.

WILS

AUF Lxrrs - e eLLnsn

in unssrsr

plllL ^ KtSSSuNS

Aus sisssr irisssn
AusMskI  vrirrl jsüs
Osms Äsn xrsssenclsn
«ut tinrLsn, Lumsl rlis
prsrss so « linrig klein

sincl.

IQ 8ck>var2
MQNQ6 UQ<Zdrsuv. . . L«
klooksn LQ8 rrsnk-
u. I' unlsZekieĉ leQ . . . L«

kski ^ seeo UQV61-
v?ü8iiicke8 liaNen. Llron

ln ^ kvoer ^ U8V2M

Sirs rvveikaib. Liob . Llrod LG

m teiQ8ter VersrdeiluQZ

üoü . Lsnoilvr 8.,SZn 0681er^usrünrunA

RollvIIKopien  ^
in vsiscd . ^ usküdiA. Lll . ^DV

. ^

B i r k e n s e l d.
Ein /̂tjähriges schönes

zu verkaufen.
Hauptstr. 93.

kW«IttHWW
jeder Art

durch
Inkasso-Geschäft Wolfinger

Neuenbürg.

ftMWüM
8eoliluLelnlsgen.

Ssnrin - Oel
Ssrsikungsnaller ^rt

dleuendürA.
beste Weine, nur kür Uen Kenner, „ - - » F.
staunenä billiA. Litte korciern 8ie />U I - At O MlIV
Preisliste . — Vertreter xesuckt.
Weingut Klvsrt SSssd
Xisrrtsin sm kksin.
Lükrenrles ptieinvveinkaus. Ebro - SUHcr«

für jeden Schuh.
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